Irdenes aus Ober-Gleen

Ein vergessenes Handwerk, das aus heimatlichem Ton beliebte Ware herstellte

Erinnerungen von A. Albach, aufgefrischt von Karl Brodhäcker
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Irdener Milchtopf aus Ober-Gleen 

im Kirtorfer Museum

 (Alle Fotos vom Verfasser)
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Ober-Gleen, Partie an der Hauptstraße Alsfeld-Kirtorf im Dezember 2007

Hätte der damalige Ober-Gleener Lehrer A. Albach 1927 in der Lehrerzeitschrift „Heimatblätter für den Kreis Alsfeld“ nicht einen Artikel über die einstigen Töpfereibetriebe in Ober-Gleen geschrieben, so wäre das Wissen darum längst in Vergessenheit geraten. Wer im Dorf heute nach ehemaligen örtlichen Töpfereien fragt, bekommt meist ein Schulterzucken zur Antwort: „Töpferei? Bei uns nicht!“. Nur einige wenige Heimatkundler erinnern sich noch, und ein paar Ober-Gleener Töpferarbeiten, die im Kirtorfer Museum zu besichtigen sind. Sie geben Auskunft über eine Zeit, in der in Ober-Gleen beliebte irdene Ware herstellt wurde.

Einst waren die in den Töpfereien des Orts hergestellten Gegenstände, die weit über Ober-Gleen hinaus einen guten Ruf hatten, begehrte Artikel. Lehrer Albach lässt in seiner Abhandlung von 1927 wissen, dass „in der ältesten Ober-Gleener Kirchenrechnung von 1578“ bereits eine ganze Anzahl Töpfer im Dorf namentlich erwähnt wurden. Damals nannte man die Töpfer allerdings noch Euler und Häfner und ihre Brennöfen Eulöfen. 

Nach dieser ersten urkundlichen Erwähnung von Töpferfamilien im Dorf werden 1698 weitere genannt, denn „Jakob Enders sollte 300, Hans Jakob Albrecht 300, Jost Engel 200, Daniel Fröhlich 150, Johannes Braunroth 200, Hanß Fröhlich 200 und Caspar Jacob 150 Ziegel ‚auf die gemeine Bau’ geben“. Und zwar als Abgeltung dafür, dass die Euler Ton auf Gemeinde eigenem Gelände graben durften. Ein Jahr später, 1699, beschlossen die Gemeindeverantwortlichen erneut, „dass die Euler ins künftige Jahr“ Ton graben durften. „Jeder, der keinen Jungen oder Gesellen hat, sollte dafür jährlich 200 Ziegeln kostenlos an die Gemeinde liefern“, wer aber einen Gesellen oder Jungen beschäftigte, musste 300 Ziegeln abliefern.

Nach den Ermittlungen von Lehrer Albach betrieben die Ober-Gleener Euler/Töpfer bis etwa 1880 ihr Handwerk. Wie an einer Wandtafel im Kirtorfer Museum dazu zu lesen ist, gab es 39 Töpfer im Ort, „deren Zahl in den kommenden 100 Jahren bis auf sechs, acht Betriebe schrumpfte.“ 

Voraussetzung für das Betreiben der Töpfereien war das Tonvorkommen im Gemeindebereich, das von „vorzüglicher Güte“ gewesen sein soll. „Besonders an drei Stellen: in der Tonkaute, am Schindrasen und da, wo heute die Gemeindeweiden angepflanzt sind“, berichtet Albach 1927. Dort seien Löcher gegraben, so tief, dass „man ein Haus hätte hineinstellen können“, wie sich manche Leute im Ort noch erinnerten. 

Albach hatte den Vorteil, dass er 1927 noch einen Zeitzeugen befragen konnte, nämlich „den Sohn eines alten, erst vor wenigen Jahren gestorbenen Töpfers“. Von ihm erfuhr er, wie der Ton verarbeitet wurde:

„Zunächst galt es dem frischgegrabenen Ton die zum Formen nötige Geschmeidigkeit zu geben. Dazu wurde er auf einer mit Steinplatten belegten Stelle in unmittelbarer Nähe des Eulofens in etwa zehn ziemlich kreisrunden Schichten von zwanzig Zentimeter Höhe und einen Meter Durchmesser aufgesetzt. In jede Lage drückte man Löcher, die mit Wasser gefüllt wurden. Die so angefeuchtete Masse wurde dann mit Füßen und Händen geknetet und gestaucht. Nicht jedes Steinchen konnte dabei entfernt werden. Deshalb wurde nun der Ton auf einen Klotz gesetzt und mit einem sichelförmigen Messer in sehr dünne Scheiben geschnitten. Nachdem hierbei die letzten Steinchen ausgeschieden waren, war die Masse reif zum Formen auf der Töpferscheibe. Das Trocknen der geformten Gefäße geschah im Schatten, bei schlechtem Wetter und im Winter in der Wohnstube. Nun wurden die Töpfe mit Blumen und Sprüchen verziert und glasiert. Eine zur Glasur benötigt Erdmasse, den sogenannten Silberkitt, holten die Ober-Gleener Töpfer auf Schubkarren aus der Lauterbacher Gegend. Oft rührten die Schulkinder die Glasur, wofür sie eine eulerne Sparbüchse erhielten. Auch halfen sie die getrockneten Töpfe in den Eulofen zu tragen, wo das Brennen vor sich ging. Der Ofen des Geschäftsjust fasste 200 Töpfe.“
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Schmucke Schüssel aus Ober-Gleen, die dazu diente, nasses 

Essgeschirr, Obst oder andere Gegenstände„abtropfen“ zu lassen. 

Übergeben wurde sie vorwenigen Monaten dem Kirtorfer Museum.
Aber es waren nicht nur Töpfe, die in Ober-Gleen hergestellt wurden, im Gegenteil, das Angebot umfasste eine beträchtliche Palette von „irdenem Geschirr“, wie Tassen und Teller, Melknäpfe, Schüsseln, Pfannkuchenteller, Milch-, Koch, Mus- und Blumentöpfe. Albach erfuhr auch, dass die Töpfer „gänzlich aus der Mode gekommene Spielsachen wie Jäger, Hunde, Hirsche, Soldaten und Pferde“ formten und brannten. Das Schwergewicht ihrer Arbeit lag jedoch bei der Dachziegelherstellung, „besonders der Firstziegeln. Sie wurden verziert mit allerlei Figuren, so z.B. mit Jägern zu Fuß und zu Pferd, Hunden, Hasen und Hirschen, die in ihrer Zusammenstellung auf der Hofraite des Friedrich Jacobi eine ganze Jagdszene darstellen“, berichtet Albach 1927.
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Von der Jagdszene auf dem Dach

eines Gebäudes der ehemaligen

Hofraite Jacobi ist nur noch

ein Reiter übriggeblieben.
Natürlich wurde vor allem erst einmal für den Dorfbedarf fabriziert, viel Ware ging aber auch nach außerhalb. Vor allem die Ober-Gleener Töpfe waren bei den Hausfrauen beliebt. Frauen des Dorfs trugen die irdene Ware in Kiezen auf dem Rücken in die Orte der Umgegend, andere Töpfer beförderten ihre Schüsseln, Teller und Töpfe auch mit Hundewägelchen oder auf Pferdewagen. Vor allem dann, wenn es galt, möglichst viele Stücke auf den Märkten in Grünberg oder im hochgelegenen Ulrichstein anzubieten. 

Nach den Preisen von damals kostete ein Teller 4 Heller (das war 1927 ein Wert von 3 Pfennigen), eine Schüssel 6 Kreuzer (18 Pfennige) und ein Milchtopf 3 Kreuzer ( 9 Pfennige) wie Albach mitteilt, dem unter anderem auch erzählt wurde, dass „der Geschäftsjust einmal vom Gallusmarkt 150 Gulden mit nach Hause brachte!“

Doch nicht nur zu Märkten waren die Ober-Gleener mit ihrer Waren unterwegs. Vor allem „im Herbst, wenn Mus gekocht wurde, fuhr man meist in den Vogelsberg, wo Ober-Gleener Ware, vor allem Mustöpfe so begehrt waren, „dass bisweilen die kauflustigen Frauen sich um die Töpfe zanken und schlugen.“
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Im Kirtorfer Museum zu sehen: Ober-Gleener Mustöpfe

Aber die Zeit, in der Töpferware so gefragt war, dass man sich darum auch schon einmal zankte, fand ihr Ende mit dem Industriezeitalter. Als es modern wurde, statt aus irdenen aus Emaille-Tellern zu essen, als gusseiserne Töpfe länger hielten als die aus Ton gebrannten und schließlich das gekaufte Zeug auch noch billiger war, kam die Töpferei nach und nach zum Erliegen. Auch in Ober-Gleen. Unrentable Beriebe gaben auf, die Eulöfen blieben kalt. Noch 1927 erinnerten „hier und dort die Reste eines verfallenen Eulofens“ an die Zeit, in der das Töpferhandwerk im Dorf in Blüte stand. 

Seitdem sind noch einmal 80 Jahre vergangen, acht Jahrzehnte, in denen auch die letzten Reste der Eulöfen und Tongruben den Weg allen Irdischen und Irdenen gegangen sind und selbst die Erinnerung an die Ober-Gleener Glanzzeit der Töpferei verblasst ist.

Eins aber ist wieder auferstanden: Die Liebe vieler Menschen zu den handgeformten Töpferwaren, den bemalten Tassen, geschmückten Schüsseln, 

[image: image6.jpg]



Kleine kunstvoll verzierte Schale aus Ober-Gleener Fertigung. Sie wurde

dem Museum Kirtorf für die Ober-Gleener Ausstellungsecke überlassen.
Töpfen, Blumenvasen und vielerlei anderen nützlichen oder schmückenden Dingen aus gebranntem Ton. Nur aus Ober-Gleen kommen sie nicht mehr.
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